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Alma


Sie hat sich hoffnungslos im Dschungel verirrt. Ein kaum zu erkennender Pfad führt durch dichtes, undurchdringliches Buschwerk. Sie hat keine Ahnung, wo er herkommt oder hinführt. Große Farne verdecken immer wieder die Sicht. Die Kronen mächtiger Baumriesen sorgen für ein Halbdunkel, in das sich nur selten ein Sonnenstrahl verirrt. Alles trieft und tropft. Sie droht im matschigen Boden zu versinken. Mückenschwärme fallen gnadenlos über sie her. Unzählige Blutegel kleben an ihr. Ständig bleibt sie an Dornen hängen. Der Pfad verzweigt sich. Welchen muss sie nehmen? War sie nicht sogar schon einmal hier? Ist sie womöglich im Kreis gelaufen? Unheimliche Geräusche unbekannter Tiere dringen aus dem Pflanzengewirr zu ihr. Sie hat das Gefühl, von zahllosen, Augenpaaren beobachtet zu werden.


Auf einmal reißt der Dschungel auf. Eine menschliche Siedlung liegt vor ihr. Erleichtert will sie zu den Hütten laufen, doch plötzlich taucht wie aus dem Nichts ein Mann vor ihr auf und verstellt ihr den Weg. Verfilztes Haar, ein wilder Bart, schäbige, vor Schmutz starrende Kleidung, in der Hand ein langes Buschmesser. Leere Augen mustern sie. Je länger der Mann sie jedoch betrachtet, desto mehr verwandeln sich eisige in lüsterne Blicke, die gierig und hemmungslos über ihren Körper gleiten. Dürftige von Dornen zerrissene Kleidungsfetzen verbergen kaum noch etwas von ihr. Ein zweiter, ebenso verwilderter Geselle tritt schweigend hinzu. Ein diabolisches Grinsen lässt sein Gesicht zu einer furchterregenden Grimasse werden. Aus den umliegenden Büschen lösen sich immer mehr solcher gespenstigen Gestalten. Sie kommen näher und näher, umringen sie und starren ebenfalls stumm auf ihren fast nackten Körper. Angst und Scham bringen sie fast um. Verzweifelt sieht sie sich nach ihrem Ehemann um. Er muss ihr doch helfen. Vergeblich. Ob sie ihn ermordet haben? Als einer der Kerle sie ergreifen will, wehrt sie ihn ab und stößt einen markerschütternden Schrei aus. Am ganzen Leib zitternd und schweißgebadet wacht Alma auf. Ein schrecklicher Traum. Sie benötigt einige Minuten, um sich klarzumachen, dass es tatsächlich nur ein Traum war. Auch ihr Mann neben ihr ist von dem Schrei erwacht. Doch ohne nach ihr zu sehen, dreht er sich um und schläft weiter.


„Sie hat mächtiges Glück gehabt, diesen Mann gefunden zu haben. Ein charmanter, sportlicher Typ, der blendend aussieht und einen ausgesprochen zuverlässigen Eindruck macht. Stets nimmt er seine Gesprächspartner schnell für sich ein und wird von Frauen sehr begehrt. Er wirkt besonnen und mutig. Wie man hört, soll er auch sehr vermögend sein. Allerdings mit Mitte Vierzig zehn Jahre älter als sie.“ Das Urteil der Gäste einer Abendveranstaltung des Biologen Professor Diego Fernandez über seinen Schwiegersohn könnte nicht positiver sein. Die meisten Zuhörer kennen den Professor schon viele Jahre. Eigentlich sind sie gekommen, um sich einen Bericht des Biologen über seine Arbeit am Amazonas anzuhören. Doch bei den Gesprächen im Anschluss an seine Ausführungen gilt die Neugier des Publikums auch seiner ihn begleitenden Tochter Alma und ihrem frisch gebackenen Ehemann Henry Cairns. Als artiger Schwiegersohn ist er bemüht, Interesse an der Tätigkeit des Schwiegervaters zu zeigen, doch während des Vortrags muss er heftig gegen Langeweile und aufkommende Müdigkeit ankämpfen. Erst als es zu Fragen und Diskussionen kommt, ist er wieder hellwach. „Ist es nicht sehr gefährlich in Kolumbien zu leben?“ Die Gäste bewundern den Biologen zwar für seinen Mut, in diesem wilden Land zu arbeiten, halten ihn zugleich aber für ein wenig verrückt. „Man liest immer wieder in den Zeitungen von Aktivitäten der Guerilla und Drogenmafia, Mord und Totschlag besonders in Amazonía. Wollen Sie nicht lieber wieder hier nach Madrid zurückkommen?“ „Sicher ist die Feldforschung dort nicht ungefährlich, doch die Berichte hierzulande sind sehr übertrieben.“ „Hatten Sie schon viele Kontakte mit der Guerilla oder den Drogenhändlern?“ „Mit der Guerilla schon. Die konnten wir allerdings von der friedlichen Absicht unseres Tuns überzeugen. Nachdem sie auch verstanden haben, dass es niemand gibt, der für uns Schutz- oder Lösegeld bezahlen würde, wenn sie uns entführen, haben sie uns in Ruhe gelassen.“ „Und mit der Drogenszene?“ „Mit der Drogenmafia hatten wir es glücklicherweise bislang noch nicht zu tun.“ „Wie ist Ihr Verhältnis zu den Indios dort?“ „Sehr gut, aber lassen Sie uns bitte von Indígenas sprechen. Indio klingt sehr abwertend.“ „Leticia liegt weit ab von allem und nur wenige Flüge oder endlose Flussfahrten verbinden den Ort mit der Außenwelt. Was ist, wenn Sie einen Arzt oder Krankenhaus benötigen?“ „Sind die alten Flugzeuge dort nicht sehr unsicher?“ „Ein gewisses Risiko macht doch das Leben spannend oder nicht? Lächelnd beantwortet der Professor die Fragen der besorgten Leute. „Würden Sie Touristen raten, Ihr Camp zu besuchen?“ „Warum nicht? Wenn ich wieder zurückfliege, werden meine Tochter und ihr Mann mich begleiten und ein paar Tage dortbleiben.“ „Sie wollen wirklich ihre Tochter dorthin bringen?“ Entsetzt schüttelt eine ältere Dame den Kopf. „Mein Schwiegersohn wird schon auf sie aufpassen“. Bei der Bemerkung strahlt der Angesprochene und unterstreicht selbstbewusst noch einmal. „Ich werde nicht zulassen, dass ihr etwas geschieht, darauf kann sie sich verlassen.“ „Aber was wollen Sie denn tun, wenn irgendein kriminelles Gesindel Ihnen an den Kragen will?“ „Da wird mir schon etwas einfallen. Bisher bin ich immer mit allen Problemen fertig geworden. Ich wüsste nicht, warum das dort anders sein sollte,“ lautet seine erstaunlich selbstsichere Antwort. Stolz und geborgen lehnt Alma sich an seine muskulöse Schulter. So manche Frau im Publikum beneidet sie.


Alma ist seit ihrer Kindheit daran gewöhnt, dass der Vater über lange Zeiten irgendwo an einem fernen Ort der Erde arbeitet und sie mit ihrer Mutter allein in Madrid zurückbleibt. Geprägt hat sie jedoch vor allen die sehr mondäne und liberale Schwester ihrer Mutter aus San Diego in Kalifornien. Dort ist sie geboren und besitzt deshalb neben der spanischen auch die US - amerikanische Staatsangehörigkeit. Einen großen Teil ihrer Kindheit hat sie an der amerikanischen Westküste verbracht und schließlich in Los Angeles studiert. Die begüterte Tante hat ihr und ihrer Mutter stets ein höchst luxuriöses Leben ermöglicht. Sie hat keine eigenen Kinder und so hat Alma die Stelle eines verwöhnten Einzelkindes übernommen.


Eine vornehme Wohnung in Madrids feinem Stadtteil Moraleja, ein großes Haus mit mehreren mexikanischen Dienstboten in San Diego, ein sündhaft teures Studium an der UCLA in Los Angeles, Shopping und erstklassige Restaurants gehören für sie zu den Selbstverständlichkeiten. Mit ihrem hübschen Gesicht, der sportlichen Figur, den bis auf den Rücken reichenden, dichten, dunkelbraunen Haaren und einer geheimnisvoll sinnlichen Ausstrahlung erweckt sie viel Aufmerksamkeit und weiß darum. Ihr Charme lässt dabei ihre Eitelkeit und die oft oberflächliche Art, sich mit etwas zu befassen, übersehen oder verzeihen. Stets reizvoll gekleidet und geschminkt, vor allem aber durch ihr munteres, temperamentvolles und selbstbewusstes Auftreten versteht sie es, im Mittelpunkt jeder Gesellschaft zu stehen. So ist sie auch Henry aufgefallen. Auf einem Open-Air-Konzert waren sich beide das erste mal begegnet und haben sich ineinander verliebt. Er arbeitet in einer Werbeagentur in Santa Monica. In ihrer Freizeit besuchen sie seitdem gemeinsam ausgefallene Restaurants, modische Bars, Tanz oder Sportveranstaltungen. Auch nach Madrid zu Besuch bei der Mutter begleitet er sie, wann immer ihm das beruflich möglich ist.


Der Unterschied zwischen der Welt des Vaters und ihrem Leben in Los Angeles und Madrid kann nicht größer sein. Professor Diego Fernandez stammt aus einer traditionellen Familie in Estremadura. Er kann seine Vorfahren weit zurückverfolgen. Einige darunter sind in die spanischen Kolonien in Südamerika ausgewandert. Sein Bruder und er führen den patriarchalischen und spartanischen Lebensstil des spanischen Landadels ihrer Familie fort. Alma berührt das wenig da ihr Vater, auch wenn sie mit ihm einmal zusammen ist, mit seinen Gedanken meist völlig in seinen wissenschaftlichen Arbeiten versunken ist. Er erinnert häufig an die Karikatur eines verwirrten Professors, der weltabgewandt in seinen Forschungen aufgeht. Die materiell geprägte Welt seiner Tochter ist ihm fremd und Geld völlig gleichgültig. Dennoch hängt Alma sehr an ihrem Vater. Das gilt noch mehr, seit ihre Mutter verstorben ist. Trotz der großen Kluft zwischen ihren Lebensweisen schmiedet ein tiefes Vertrauensverhältnis die beiden fest zusammen. Er ist es, den sie liebt, verehrt, bewundert und bei großen oder schwierigen Problemen um Rat fragt. Er ist ihr Vorbild eines Mannes, wie sie ihn sich wünscht. Seine häufige Abwesenheit und seine innerliche Ferne zu den Alltagsproblemen der Familie stört sie dabei offenbar nicht. Er setzt für sie den Maßstab für einen Ehepartner. Dennoch und auch wenn er ein gänzlich anderes Leben als ihr Vater führt, glaubt sie in Henry diesen Traummann gefunden zu haben. Ihr Glück wird nur dadurch geschmälert, dass ihr Vater ihm eher misstrauisch oder gar ablehnend gegenübersteht.










Kolumbien


Wenige Tage später ist es so weit. Professor Diego Fernandez, seine Tochter und sein Schwiegersohn sitzen im Flugzeug auf dem Weg zur Hafenstadt Cartagena an der kolumbianischen Karibikküste. Henry hat dafür gesorgt, dass sie alle in der First Class fliegen und im besten Hotel der Stadt wohnen. Obwohl Almas Vater möglichst schnell wieder in seiner Forschungsstation nach dem Rechten sehen will, haben Alma und Henry darauf bestanden, zunächst ein paar Tage Urlaub in Cartagena zu machen bevor sie weiter in den Urwald reisen. Auch wenn ihr Vater nicht viel damit anfangen kann, lässt er sich dazu überreden, seine Tochter und ihren Mann zum Schnorcheln auf die vor der Küste liegenden, kleinen Inseln zu begleiten. Ein Besuch in der historischen Altstadt entspricht schon eher seinem Interesse. Als Alma darauf drängt noch ein weiteres Mal dort bummeln zu gehen, lässt Henry sie mit ihrem Vater allein losziehen. Er bleibt lieber im Hotel und liest ein Buch über den Kautschuk Boom in Amazonia1 in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, das ihm sein Schwiegervater zur Vorbereitung der Reise dorthin geschenkt hat. So trifft man sich erst abends wieder, um gemeinsam in den Club de Pesca, einem romantischen Restaurant in den alten spanischen Hafenanlagen zu essen.


Die Lektüre des Buchs hat Henry so stark beeindruckt, dass er immer wieder darauf zurückkommt. „Es ist einfach unglaublich, wie brutal die Kautschukfürsten damals mit den Arbeitern und vor allem den Indígenas umgegangen sind. Sie wurden rücksichtslos als Zwangsarbeiter ausgebeutet. Unter unmenschlichen Bedingungen mussten sie in den Urwäldern mühsam Kautschuk sammeln, mit dem ihre Auftraggeber ungeheure Gewinne erzielten. Ein sadistischer Capataz, wie die lokalen Aufseher genannt wurden, konnte mit ihnen offenbar machen, was er wollte. Selbst vor Morden schreckten sie nicht zurück und blieben meist unbestraft, Wie war es möglich, dass die Regierungen von Kolumbien, Ekuador, Brasilien und Peru nichts taten, um die gegen diese regelrechte Versklavung und die schrecklichen Qualen der geschundenen Menschen in Amazonía vorzugehen? Überraschend für mich war, dass nicht nur lokale, sondern auch englische Unternehmer hinter diesen unglaublichen Vorgängen standen und es Jahre brauchte, bis die britische Öffentlichkeit die Verantwortlichen wegen der Grausamkeiten in den Urwäldern Amazonías unter Druck setzte. Doch erst der Rückgang der Nachfrage und der Zusammenbruch des Kautschukmonopols beendeten dieses finstere, wenig bekannte Kapitel der Geschichte.“


„Amazonía ist eben Wildnis gewesen und ist es noch…“ Almas Vater ist erfreut, dass sich sein Schwiegersohn für sein Arbeitsumfeld interessiert. „Das erklärt sicher Vieles, doch ich habe nicht begriffen, warum zumindest die weißen Arbeiter sich das gefallen lassen haben und nicht aus den Urwäldern geflohen sind.“ „Das wussten die Protagonisten des Geschäfts zu verhindern. Sie haben dafür das Endeude2 entwickelt. Geschickt sorgten sie dafür, dass die Arbeiter alles, was sie zum Leben benötigten, nur über sie und zu astronomischen Preisen kaufen konnten und sich damit hoffnungslos verschuldeten. Exorbitant hohe Zinsen für mehr und mehr Vorschüsse taten ein Übriges, um immer tiefer in fatale Abhängigkeiten zu geraten, oft ohne zu begreifen, warum und ohne jede Chance aus dem Teufelskreis jemals wieder herauszukommen. Ihre Gläubiger nahmen sich das Recht, sie mit Gewalt daran zu hindern, sich ihren so entstandenen Zahlungspflichten durch Flucht zu entziehen oder wenn ihnen die Flucht gelang, sie gnadenlos zu verfolgen. Die Behörden in den fernen Hauptstädten duldeten das, soweit sie überhaupt davon wussten. So wurden Männer in die Sklaverei und Frauen in die Prostitution gezwungen, ohne sich dagegen wehren zu können.“


„Schrecklich! Die armen Menschen. Zum Glück ist das alles Vergangenheit und wäre heute undenkbar.“ Alma wechselt das Thema. „Lasst uns lieber über die Gegenwart reden.“ „Du hättest in die Altstadt mitkommen sollen. So hast du viel verpasst. Herrliche historische Häuser und Plätze. Großartige Boutiquen. Es ist herrlich dort.“ Noch lange sitzen sie zusammen und Alma genießt die Zeit mit ihrem Vater und ihrem Mann in vollen Zügen, zumal sich beide nicht zuletzt ihr zuliebe große Mühe geben, friedlich miteinander umzugehen.


Nach ein paar herrlichen Tagen geht es weiter nach Bogotá. Beim Anflug ziehen Nebelschwaden über die tiefgrünen Berge der Anden und verhüllen immer wieder die Wiesen und verstreuten Siedlungen. Wie so oft auf der Hochebene, regnet es in Strömen und ist es deutlich kälter als an der Küste. Ein eher unwirtlicher Ort und Alma kann es kaum erwarten, ihn wieder zu verlassen. Doch der vorgesehene Weiterflug fällt aus irgendwelchen Gründen aus und auch in den nächsten Tagen gibt es keine Flüge nach Leticia. Ungeduldig erkundigt sich Almas Vater nach Alternativen, jedoch erfolglos. So bleibt ihnen nichts anderes übrig, sich ein Hotel zu suchen und in Bogota zu übernachten.


Am Abend beschließt Henry früh schlafen zu gehen. Er sei sehr müde und würde von heftigen Kopfschmerzen geplagt. „Das nennt man Soroche, die Höhenkrankheit. Bogotá liegt immerhin 2600 Meter über dem Meeresspiegel,“ erklärt ihm Almas Vater. „Das wird es dann wohl sein.“ Mit leidender Miene zieht Henry sich auf sein Zimmer zurück. Ob es ihm wirklich schlecht geht? Oder ist nur sein Bedarf mit dem Schwiegervater zusammen zu sein ausreichend gedeckt? Almas Vater kann sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Aber egal. So haben wir wenigsten Gelegenheit einmal alleine zu sprechen. Lass uns noch ein wenig in die Hotelbar gehen.“


Nur allzu gerne folgt Alma seinem Vorschlag. Sie hat viel mit ihm zu besprechen. Vor allem möchte sie verstehen, warum der Vater offenbar etwas gegen ihren Ehemann hat. „Auch einen Gin Tonic oder etwas anderes?“ Der Vater bestellt die Drinks. Alma kommt gleich zum Thema. „Ich spüre doch immer wieder, dass du etwas gegen meinen Mann hast. Ich finde das schade. Was stört dich denn an ihm?“ Schweigend starrt ihr Vater auf sein Glas und denkt eine Weile nach. „Ich weiß es auch nicht so genau, habe aber das Gefühl, dass er sehr egoistisch und unzuverlässig sein kann. Ich glaube, er ist auch nicht immer ganz ehrlich. Du solltest vorsichtig sein und nicht unbedingt bedingungslos glauben, was er sagt oder verspricht.“ Wieder schweigt der Vater einen Moment. „Vielleicht tue ich ihm unrecht mit diesem Urteil, doch irgendetwas tief in mir warnt mich vor ihm. Aber vielleicht bin ich auf ihn nur eifersüchtig. Möglicherweise sind das alles nur Hirngespinste eines alten Mannes, die du nicht ernst nehmen musst. Jedenfalls will ich dich nicht verunsichern. Lass uns daher über etwas anderes sprechen. Was machen denn deine beruflichen Pläne?“ Alma hätte gern noch mehr von seinen Gedanken über Henry erfahren, doch sie kennt ihren Vater zu gut um zu wissen, dass ein weiteres Nachbohren zwecklos wäre. Es gibt jedoch vieles zu besprechen und zu erzählen. So sitzen sie bis spät in der Nacht an der Bar und haben gar nicht bemerkt, dass die letzten Gäste längst gegangen sind. Erst als der Barkeeper deutlich zu verstehen gibt, dass er schließen will, nehmen sie ihre Umwelt wieder wahr. „Es ist schon spät. Lass uns schleunigst schlafen gehen, denn wir müssen morgen früh zeitig aufstehen.“ Sie würde gerne noch weiter mit ihm zusammensitzen, doch er hat recht und sie brechen auf.


Glücklich, aber zugleich irritiert geht sie in ihr Zimmer. Nachdenklich betrachtet sie eine Weile ihren tief schlafenden Ehemann. Sollte der Vater wirklich recht haben? Sollte sie sich so sehr in Henry getäuscht haben? Lange kann sie nicht einschlafen. Wäre es tatsächlich möglich, dass er ihr einen anderen Menschen vorspielt, als er wirklich ist? Bei dem Gedanken steht kalter Schweiß auf ihrer Stirn. Unruhig dreht sie sich von einer Seite auf die andere bis die Müdigkeit sie endlich übermannt und der Schlaf sie von den bedrückenden Überlegungen erlöst.


Am nächsten Tag ist der Professor schon früh auf den Beinen, um ihre Weiterreise zu organisieren. Schließlich stößt er auf einen Flug über Villavicencio nach Puerto Inírida am Rio Negro. Von dort soll das Flugzeug nach Leticia weiterfliegen, wenn es im Ort genug Treibstoff dafür gibt und das Wetter es für die uralte Propellermaschine zulässt. Henry ist wenig begeistert von der Lösung und würde viel lieber ein paar Tage auf den regulären Direktflug eines neueren Jets der staatlichen Fluggesellschaft warten. Mit dem Abenteuerblut ihres Vaters in den Adern ist Alma wesentlich risikofreudiger als er. Um vor ihr und ihrem Vater nicht als Feigling dazustehen, überwindet Henry jedoch seine Furcht und willigt ein auf diesem Weg weiterzureisen.


Als sie schließlich in eine abgelegene Ecke des Flughafens geführt werden, wo zwischen Müll und Flugzeugresten das reisefertige Flugzeug steht, bereut er jedoch seine Entscheidung tief. Teils verrostet, teils sichtbar geflickt hat man den Eindruck, dass es kaum flugtauglicher sein kann als die daneben abgestellten, ausgeschlachteten Flugzeugwracks. „Wollen wir damit wirklich fliegen?“ Sein Gesicht ist auffällig blass und man sieht ihm das Entsetzen an. Alma scheint das als besonderen Spaß zu betrachten und muss über ihren Mann lachen. „Das ist doch einmal etwas ganz anderes! Komm, stell dich nicht so an und steig ein.“ Ihr Vater folgt kommentarlos. Er ist an solche abenteuerlichen Transporte gewöhnt. Unvermeidbar nimmt er sie gelassen und schicksalsergeben hin. Alma klettert als erste zur Tür der alten DC3 hinauf. Ein kräftiger Windstoß droht ihren großen Strohhut wegzuwehen. Sie kann ihn gerade noch festhalten. wäre dabei aber fast von der Leiter gefallen.


Oben angekommen stellt sie erstaunt fest, dass die Tür fehlt. Auf ihre fragenden Blicke erklärt ihr der Flugbegleiter, dass man die Tür ausgehängt und durch eine Kette ersetzt habe, um den Abzug von Treibstoffgasen sicherzustellen. Jetzt fallen Alma zwei große Fässer auf, die neben der Tür befestigt sind. „In den abgelegenen Dörfern im Urwald gibt es nur selten Treibstoff und wir möchten nicht tagelang oder sogar wochenlang irgendwo warten müssen, bis ein Flussschiff neuen Treibstoff bringt.“ „Und der Druckausgleich?“ „Nicht nötig. Der alte Kasten erreicht nur Höhen, die keine Druckkabine erfordern.“ „Und wie kommen wir über die hohen Berge der Anden?“ „Warten Sie es ab. Manchmal kann es spannend werden.“


Die Sitze sind spartanisch und es fehlt an jeglichem Komfort. Die Fluggäste sind überwiegend Indígenas die in die Stadt abgewandert sind und ihre Familien besuchen. Daneben gibt es eine Reihe von eher dubiosen Gestalten, von denen man nicht weiß, welchen Geschäften sie dort draußen in der Wildnis nachgehen. Viehzüchter, Colonos3, Abenteurer, oder Schmuggler und andere Ganoven…, jedenfalls wirken sie wenig vertrauenerweckend und geben einen Vorgeschmack, was sie am Ziel erwartet. Ein recht junges Pärchen, offenbar Rucksacktouristen, beobachtet fasziniert das Treiben um sie herum. Alma rätselt darüber, wie sie auf diesen Flug gestoßen sein mögen, zumal sie offenbar kein Spanisch sprechen. Henry drängt auf den Fensterplatz und kommt gar nicht auf die Idee, seiner Frau oder ihren Vater zu fragen, ob sie dort sitzen möchten. Doch dafür muss er feststellen, dass auf seinem Platz der Gurt fehlt.


„Entschuldigung! Verdammt eng hier…“ Mühsam versucht ein Mann seinen Rucksack zu verstauen und streift Alma dabei an der Schulter. Bevor er sich auf seinen nur durch den schmalen Gang von ihr getrennten Platz niederlassen kann, zieht er zu ihrem maßlosen Erstaunen ein gewaltiges Buschmesser aus der Scheide an seinem Gürtel und legt es unter den Sitz. Der Mann ist etwas jünger als sie und macht einen ziemlich verwahrlosten Eindruck. Eine verschlissene Hose und ein nicht weniger abgenutztes T-Shirt schlottern um seinen dürren, schmächtigen Körper. Sein ungepflegtes, schwarzes Haar wird nur notdürftig von einem schäbigen Strohhut gebändigt. Alma würde ihn normalerweise sicherlich gar nicht beachten, vielleicht sogar seine Nähe vermeiden, um sich kein Ungeziefer zu holen. Doch irgendetwas an ihm zieht sie magisch an. Erstaunt über sich selbst weiß sie nicht, was es ist. Verwirrt schaut sie zu ihm auf und lächelt. „Kein Problem. Es ist eng hier, aber ich bin ja noch unverletzt geblieben.“ Ihr Blick wandert über verschmutzte Cowboystiefel, den breiten Ledergürtel, sonnengegerbte Haut und einen wilden Bart. Alles das umgibt den unattraktiv aussehenden jungen Mann jedoch mit der Aura eines exotischen Abenteurers aus der Wildnis. Ob es das ist, was sie an ihm fasziniert? Vor allem sind es aber wohl seine lebhaften Augen, die nicht nur von jugendlicher Neugier und Dynamik sprühen, sondern auch von Warmherzigkeit zeugen und auf sie einen geheimnisvollen Reiz ausüben.


Henry bleibt das nicht verborgen. Vielleicht deshalb betrachtet er den jungen Mann besonders abfällig. „Hier gibt es offenbar nur Indios4 oder finstere und abgerissene Gestalten.“ Mit dem Kopf weist er auf ihren Nachbarn. Er spricht dabei zwar Englisch, jedoch so laut, dass es alle um ihn herum mitbekommen müssen. „Wenn der neben dir nicht so eine mickrige Figur hätte, könnte man fast Angst vor ihm bekommen,“ lästert er weiter. Aufgebracht zischt Alma ihm zu: „Pass auf, vielleicht spricht er Englisch“. „Na und… soll er doch.“ „Wenn du dich schon über ihn lustig machen musst, tue das doch bitte so, dass er das nicht hört. Man weiß nie, ob er uns gefährlich werden kann oder wir ihn an dem abgelegenen Ort der uns erwartet sogar einmal brauchen.“ „Gefährlich? Der? Mit dem werde ich alle mal fertig und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wozu wir ihn brauchen könnten“


Dem jungen Mann ist nicht verborgen geblieben, dass über ihn geredet wird. Nachdenklich starrt er Alma an bis sie nervös wird. „Habe ich irgendetwas Komisches oder Besonders an mir, was seine Aufmerksamkeit so fesselt?“ fragt sie Henry leise. „Wenn er dich nicht in Ruhe lässt, werfe ich ihn aus der offenen Tür des Flugzeuges.“ Übel gelaunt und hoch nervös wartet er darauf, dass das Flugzeug endlich abfliegt.


Wenig später ist es so weit. Unter ihnen ziehen nun die grünen Berge der Ostkordillere der Anden vorbei. Anders als gewohnt überfliegt die altersschwache Maschine die Wiesen der Hochtäler allerdings so dicht, dass Henry den Eindruck hat, sie wolle dort gleich wieder landen. Mal auf der rechten, mal auf der linken Seite kommen mächtige Felsen bedrohlich nahe. Schweißgebadet starrt Henry aus dem Fenster. „Hoffentlich bleibt die Sicht gut und es kommt kein Nebel auf.“ Kaum hat er das gesagt, bezieht sich der Himmel und wenige Momente später kann er nicht einmal mehr die Spitzen des Flügels sehen. Ein mächtiger Blitz zuckt um die Maschine, gefolgt von einem dumpfen Donnern. Henry glaubt zwar, dass es ihm niemand anmerkt, doch die panische Furcht steht ihm deutlich in sein Gesicht geschrieben. Dem Mann neben Alma ist das nicht verborgen geblieben. Freundlich, fast mitleidig, versucht er Henry zu beruhigen. „Machen Sie sich keine Sorgen, der Pilot kennt die Strecke genau und kommt schon gut klar. Mit dem Radar hat er die Situation fest im Griff.“ Henry kann sich einen bissigen Kommentar nicht verkneifen. „Und wenn - wie alles hier – auch das Radar nicht mehr funktioniert zerschellen wir am nächsten Felsen...“ „Etwas Geduld. Wir werden in Kürze die Llanos5 erreichen und die Berge hinter uns lassen. Dann sind Sie erlöst.“ Noch immer ist er bemüht, Henry die Furcht zu nehmen, doch der dreht sich demonstrativ von ihm weg und beachtet ihn nicht mehr.


Sichtbar verstimmt, aber ohne sich davon abhalten zu lassen, wendet sich der Mann nun lächelnd nur noch an Alma. „Verzeihen Sie, dass ich Sie anspreche, aber Sie scheinen mir hier neu in der Gegend zu sein. Touristen?“ Sie nickt. „Uns erwartet eine wilde Gegend dort unten in Amazonien. Doch wenn man nicht leichtsinnig wird, wird einem schon nichts passieren. Sollten Sie einen Rat oder Hilfe benötigen, zögern Sie bitte nicht, mich anzusprechen. Ich kenne mich in Puerto Inírida und der Umgebung gut aus.“ Während er spricht, sieht er Alma unverwandt in die Augen. Henry beachtet er hingegen nicht mehr.


„Haben Sie schon eine Unterkunft?“ „Nein, wir wollen weiter nach Leticia“. „Na da benötigen sie viel Glück dazu, dass das Flugzeug wirklich weiterfliegt. Oft gibt es zu wenig Passagiere und dann ändern die Piloten die Pläne und fliegen zurück nach Villavicencio, einem Städtchen am Fuß der Anden, oder nach Bogotá. So kann es schnell passieren, dass sie doch eine Unterkunft brauchen. Sollte das der Fall sein und im Hotel unseres Ortes nichts mehr frei sein, wenden Sie sich gerne an mich. Ich kenne da ein paar Leute, die Zimmer vermieten. Ich heiße Antonio. Jeder in Puerto Inírida kennt mich, da ich einen kleinen Laden dort besitze, für den ich gerade einkaufen gewesen bin.“ Mit einer Kopfbewegung verweist er nach hinten, wo mehrere Säcke und Kisten stehen, von denen offenbar einige voller Waren für sein Geschäft sind. „Also wenn sie etwas brauchen, denken sie an Antonio. Ich helfe ihnen gerne.“ „Das ist sehr nett von Ihnen. Danke. Aber wir hoffen doch nach Leticia weiterzukommen. Ich bin übrigens Alma und das ist mein Mann Henry. Der ältere Mann hinter mir ist mein Vater. Er arbeitet als Biologe in Leticia.“ „Alma! Ein hübscher Name, so wie seine charmante Besitzerin.“


Jetzt reicht es Henry. Wütend fährt er dazwischen: „Jetzt erzählst du dem Ganoven noch unsere ganze Lebensgeschichte und verleitest ihn damit zu plumper Vertraulichkeit. Besitzer eines Ladens… damit kann es nicht weit her sein, sonst würde er nicht so schäbig herumlaufen. Wohl kaum der richtige Gesprächspartner für uns.“ Alma ist überrascht über die arroganten Bemerkungen. So hat sie Henry noch nie erlebt. Antonio bleibt jedoch entspannt und lässt sich davon nicht provozieren.


Auch als Turbulenzen das Flugzeug heftig schütteln behält Antonio seine unverschämte Gelassenheit. Höchst verärgert wird Henry bewusst, dass sich Antonios Ruhe auch auf Alma überträgt, während er in ihren Augen als Feigling dasteht. Das Flugzeug sackt unvermutet ein gutes Stück durch. Einige Passagiere stöhnen laut auf, die Indígenas unter ihnen ergeben sich mit starren Blicken in ihr Schicksal. Henry ist kreideweiß geworden. Auch Alma ist nun nervös. Als müsse er ein Kind beruhigen, spricht Antonio mit leiser Stimme zu ihr. „Das sieht zwar alles etwas beängstigend aus, ist jedoch für die Gegend ganz normal.“ Dankbar und etwas erleichtert lächelt Alma ihn an. Kurz darauf reißen die Wolken plötzlich auf. Die Sonne kommt durch und unter ihnen dehnt sich jetzt die endlose tropische Ebene der Llanos aus. Sie haben die Anden hinter sich gelassen und das Flugzeug liegt wieder ruhig in der Luft.


Kurz darauf setzt es mit einer großen Kurve zur Zwischenlandung in Villavicencio an. Neu betankt geht es nach Süden auf die Wälder des Amazonas zu. Noch sind es nur Morichales, kleine Waldflecken um einen Tümpel herum oder schmale Galeriewälder an den Ufern der Flüsse, die die karge Steppe unterbrechen. Doch je weiter sie kommen, desto mehr wandelt sich das Buschland in ausgedehnten dichten Regenwald. Schließlich wirkt das Land aus der Luft wie ein endloser Teppich aus Moos, der nur von den Flüssen und Caños6 unterbrochen wird. Weit und breit gibt es keine Straßen oder Pisten mehr. Nichts als undurchdringliche Wildnis. Nur an den Flussufern sind manchmal einige Hütten oder kleine Siedlungen zu erkennen.


„Verdammt einsam da unten. Dort leben meist nur Indígenas oder Colonos, mittellose Siedler, die ein Stück Wald gerodet haben und von ein paar Pflanzen und Tieren leben. An einigen Plätzen suchen Goldschürfer nach ihrem Glück. Man kann aus der Luft schnell erkennen, wo sie tätig sind, da sie mit ihren Grabungen beachtlichen Schaden an der Umwelt hinterlassen. Und dann gibt es dort noch die Kokabauern. Geblendet von höheren Preisen als sie jemals für Obst, Gemüse oder Gewürze erzielen können, werden es immer mehr. Doch sie leben in oft fataler Abhängigkeit von den kriminellen Drogenhändlern, die sie gnadenlos ausbeuten. Um zu verhindern, dass man die Kokapflanzen gleich entdeckt, werden sie oft geschickt mit anderen gemischt. In primitiven, unter Palmendächern notdürftig gegen Sonne und Regen geschützten Laboratorien werden harmlose Kokablätter zu gefährlichen Drogen verarbeitet. Gut getarnt sind die dafür notwendigen Installationen aus der Luft kaum zu erkennen. Von dort gehen die fertigen Drogenpakete auf die lange Reise nach USA oder Europa.“ Gespannt lauscht Alma den Erläuterungen von Antonio. Henry tut hingegen so, als würde er schlafen.





1 Gebiet um den Amazonas und seiner Zuflüsse in Brasilien, Kolumbien, Peru, Ecuador, Venezuela


2 Verschuldung


3Kleine Siedler


4 Despektierliche Anrede von Indígenas (Ureinwohner)


5 Tropisches Tiefland im Osten Kolumbiens


6 Schwarzwasserflüsse, oft mit geringer Strömung.










Bruchlandung


Ein heftiger Ruck weckt die vor sich hindämmernden Passagiere. Die monotonen Geräusche der uralten DC3 haben sich plötzlich verändert. Es hört sich an, als würde sie aufstöhnen und sich nur noch mit letzter Kraft in der Luft halten können. Henry, der auch gerade eingeschlafen war fährt hoch und blickt nervös aus dem Fenster. Der Luftstrom treibt einen Schwall Öl über den Flügel. Der Propeller auf Henrys Seite dreht nur noch stotternd und wird ab und zu so langsam, dass man fast seine Flügel erkennen kann. Der Pilot versucht den Motor neu zu starten. Mit ohrenbetäubendem Lärm dreht er tatsächlich wieder hoch. Das ganze Flugzeug vibriert und es wirkt so, als wolle der Propeller noch ein letztes Mal eine Hochleistung zeigen bevor er mit einem starken Ruck stehen bleibt und sich nicht mehr rührt. Schwarzer Rauch verhüllt ihn, doch glücklicherweise sind bisher keine Flammen zu erkennen. Nun hängt alles davon ab, wie lange das andere Triebwerk noch durchhält.


Schreckensbleich und stumm sitzen die Passagiere in ihren Sitzen. Mit weit aufgerissenen Augen die einen, mit geschlossenen die anderen, lauschen sie äußerst angespannt auf jedes Geräusch, verfolgen jede Bewegung. Auch Alma steht jetzt der Angstschweiß auf der Stirn. Der Umgebung scheinbar entrückt starrt Henry zur Decke. Es sieht so aus, als würde er Gebete in den Himmel richten. „Alte Schrottflugzeuge!“ Leise flucht Antonio. Als er merkt, dass Alma besorgt zu ihm sieht, bemüht er sich jedoch Gelassenheit zu zeigen. „Die alten Kästen halten immer wieder eine Überraschung bereit. Aber die DC3 kann auch mit einem Propeller weiterfliegen und einen geeigneten Platz zum Landen finden. Sie wird es schon schaffen.“ Wie Alma bewundert auch ihr Vater, der den größten Teil der Gespräche mitbekommen hat, wie Antonio seine Ruhe bewahrt. Auch seinen Optimismus scheint er offenbar nie zu verlieren. „Ein toller und mutiger Kerl,“ flüstert er seiner Tochter zu. Er beugt sich dazu so weit wie möglich zu ihr vor, damit ihn kein anderer hört. „Du siehst mal wieder, dass man bei der Beurteilung der Menschen nicht nach dem Äußeren gehen darf.“ Auch wenn er es gerne täte, sagt er über ihren Ehemann lieber nichts. Alma ist aber nicht entgangen, dass er bei dem Wort mutig einen vielsagenden Blick auf Henry geworfen hat.


Man spürt jetzt, wie das Flugzeug schnell an Höhe verliert. Durch die Fenster ist deutlich zu sehen, wie die Wälder immer näherkommen. Auch wenn alle fiebernd darauf warten, Informationen aus dem Cockpit gibt es bisher nicht. Vermutlich ist die Lautsprecheranlage ausgefallen. So können die Passagiere nur rätseln, ob der Pilot einen möglichen Landeplatz entdeckt hat und bereits anfliegt, oder das Flugzeug außer Kontrolle geraten unaufhaltsam sinkt. Selbst wenn sicherlich viele verschlissene Teile ausgewechselt worden sind, dürfte es kaum überraschen, wenn das weit über fünfzig Jahre alte Museumsstück mit einem Triebwerk alleine nicht mehr in der Luft zu halten ist.


Endlich meldet sich der Pilot doch noch. Über einen kratzenden Lautsprecher und mit einem vermutlich defekten Mikrofon erklärt er irgendetwas, das aber im Rauschen und Knacken der Anlage fast nicht mehr zu verstehen ist. Nur die Wörter Notlandung und fest anschnallen haben die meisten verstanden. Ein beruhigendes `es wird schon gut gehen´ ist zwar nett gemeint, aber fast nicht mehr zu hören. So ist es wieder Antonio, der versucht Alma zu beruhigen. „Der Pilot wird schon wissen, was zu tun ist. Als ehemaliger Militärpilot hat er sicherlich viel Erfahrung mit solchen Situationen.“


Unter ihnen kommt ein breites Flussbett in Sicht. Ob der Pilot das Flugzeug dort aufsetzen will? Je näher sie kommen und je mehr Einzelheiten sie erkennen, desto unwahrscheinlicher erscheint das. Jetzt in der Trockenzeit führt der Fluss nur wenig Wasser. Felsen, steile Böschungen, tote Baumstämme machen eine Landung dort unmöglich. Doch plötzlich sieht er dicht vor seinem Fenster Bäume und Büsche vorbeijagen. Das Flugzeug schwebt wenige Meter über eine Lichtung hinweg, die das Ufer des Flusses von dichtem Urwald trennt, gleitet gerade noch knapp über abgesägte Baumstämme und gewaltige Baumstümpfe hinweg, um gleich darauf mit großer Wucht in einer Pflanzung aufzuschlagen. Schlingernd und noch immer mit hoher Geschwindigkeit rast es auf den Urwald am Ende der gerodeten Fläche zu. Aus dem Fenster kann Henry nicht sehen, wie weit entfernt sie noch vom Rand des Urwalds sind. Er schließt die Augen und betet, dass die Maschine zum Stehen kommt, bevor sie den Waldrand erreicht und an Baumriesen oder anderen verborgenen Hindernissen zerschellt. Doch seine Gebete werden nicht erhört.


Plötzlich kracht es ohrenbetäubend. Irgendetwas scheint das Fahrwerk weggerissen zu haben. Nun geht alles furchtbar schnell. Der Rumpf des Flugzeugs bohrt sich splittend in das dichte Buschwerk am Ende der Lichtung, schleift über den Boden und die Tragflächen mähen alles ab, was ihnen im Wege steht. Ein gewaltiger Stoß erschüttert die Maschine bis ins Mark als Teile der Landeklappen und des Flügels auf Henrys Seite abbrechen und zurückbleiben. Das Flugzeug wird nun brutal abgebremst. Ungeheure Kräfte drücken Alma in ihren Gurt und drohen ihn zu zerreißen. Henry, der nicht angeschnallt ist, kann sich nicht mehr halten und wird hilflos im hohen Bogen aus seinem Sitz nach vorne geschleudert. Kisten und Säcke fliegen durch die Kabine, um irgendwo krachend aufzuschlagen. Es gleicht einem Wunder, dass zumindest in Almas Nähe niemand von ihnen getroffen wird. In panischer Angst krallen sich die Passagiere krampfhaft an ihren Sitzen fest. Einige Sitze brechen jedoch aus ihrer altersschwachen Verankerung. Es herrscht blankes Chaos. In stummer Verzweiflung die einen, laut schreiend die anderen, warten sie alle auf ihren sicheren Tod.


Doch endlich kommt das Wrack zum Stehen, sinkt etwas zur Seite und bleibt reglos liegen. Das infernale Getöse hört mit einem Male auf. Wie gelähmt starrt Alma in das wilde Durcheinander um sich herum, unfähig irgendetwas zu tun oder zu sagen. Auch die meisten der anderen Passagiere stehen unter Schock. Viele scheinen noch nicht begriffen zu haben, was geschehen ist und verharren zunächst hilflos in ihren Sitzen. Doch dann bahnen sich immer mehr blindwütig den Weg zur Tür und springen heraus.


Der Pilot reißt die Tür vom Cockpit auf. Er blutet aus einer Wunde im Gesicht. Wild mit den Armen fuchtelnd schreit er etwas Unverständliches. Irgendwie verstehen einige dann doch das Wort Explosion und begreifen, in welcher Gefahr sie noch immer schweben. Alma kommt wieder zu sich und dreht sich nach ihrem Vater um. Er will gerade aufspringen, um das Flugzeug zu verlassen, doch der Sicherheitsgurt reißt ihn zurück. Er scheint irgendwo so eingeklemmt oder verletzt zu sein, dass er nicht aus seinem Sitz herauskommt. Verzweifelt zerrt sie an ihm und versucht ihn zu befreien. „Wir müssen hier weg, die Maschine kann jeden Augenblick explodieren.“ Ihr Mann ist nirgends zu sehen, Vielleicht liegt er schwer verletzt irgendwo im Durcheinander und ist unfähig das Flugzeug zu verlassen. Doch was soll sie tun? Wenn sie doch wenigstens den Vater retten könnte. Tränen stehen in ihren Augen. Die letzten Passagiere hasten an ihr vorbei. Einer von ihnen schreit ihr zu: „Raus hier oder wollen Sie bei lebendigem Leib verbrennen.“ Außer mit diesem klugen Ratschlag hilft ihr keiner. Jeder denkt jetzt nur noch an sich. „Die Leute haben recht, lass mich hier liegen und rette wenigstens dich. Um mich mach dir keine Sorgen. Vielleicht explodiert der Kasten gar nicht. Beeile dich, mein liebes Kind.“


Plötzlich wird Alma grob beiseitegedrängt, Jemand beugt sich über ihren Vater. „Endlich!“ In dem Glauben Henry ist ihr zur Hilfe gekommen atmet sie erleichtert auf. „Endlich! Ich hoffe Du bekommst ihn da heraus.“ „Verdammter Gurt. Verklemmt hat er ihn regelrecht gefesselt.“ Sie stutzt. Das ist gar nicht Henrys Stimme. In der Aufregung hat sie nicht darauf geachtet, dass der Mann ganz anders gekleidet ist als Henry. Ihm gelingt es, ihren Vater zu befreien und dreht sich zu ihr um. „Los jetzt aber raus aus dem Flugzeug oder willst du hier noch umkommen“ Sie schreit überrascht auf. „Antonio!“ Sie kann es kaum fassen, dass er für sie und ihren Vater sein Leben riskiert. Er war schon an der Tür, als er begriffen hat, dass sie Hilfe benötigt.


„Hast du meinen Mann gesehen?“ Unbemerkt sind beide zum „Du“ übergegangen. „Ja er ist schon draußen.“ „Unverletzt?“ „Soweit ich ihn sehen konnte, ja.“ Atemlos erreichen sie die Öffnung der breiten Doppeltür. Von dort ist es nicht zu hoch, um auch ohne Leiter auf die Erde zu gelangen. Einige der Passagiere springen oder klettern herunter. Andere warten zögerlich darauf, dass ihnen jemand hilft. Mit kreischender Stimme versucht Alma den Lärm um sie herum zu übertönen, „Und warum hat er mir dann nicht geholfen?“ Zweifellos hat Antonio ihre Frage an ihn gehört, doch er kann ihr keine Antwort geben. Vermutlich hat sie wohl auch keine von ihm erwartet.


„Los spring und laufe so schnell und so weit wie möglich weg. Ich kümmere mich um deinen Vater.“ Besorgt zeigt er auf eines der Treibstofffässer. Es ist umgekippt und läuft aus. „Wenn die Flüssigkeit irgendein heißes Teil der Maschine erreicht, kann sie zur Bombe werden. Hast du mich verstanden?“ Ein stummes Nicken. Sie hat nun begriffen, dass es auf jede Sekunde ankommt. Sie springt etwas unglücklich und stürzt zu Boden. Mit Erleichterung sieht Antonio, dass sie jedoch schnell wieder auf die Beine kommt und sich offenbar nicht verletzt hat. Antonio ist nicht sehr kräftig. Dennoch gelingt es ihm, dem Vater zu helfen, sich so weit herabzulassen, dass er problemlos den Boden erreichen kann. Antonio springt hinterher.


„Hier lang! Zur Lichtung am Fluss! Wir müssen möglichst schnell großen Abstand von dem Flugzeug gewinnen. Auch von der Schneise, die die Maschine in den Busch gezogen hat, bevor sie liegen geblieben ist, sollten wir uns fernhalten. Es ist gut möglich, dass sie schon auf den letzten hundert Metern größere Mengen von Treibstoff verloren hat, die bei einer Explosion das Pflanzengewirr dort so rasch in ein Flammenmeer verwandelt, dass man ihm nicht mehr entkommen kann. Es ist zwar mühsamer, aber erheblich sicherer, wenn wir uns von dort fernhalten und im weiten Abstand durch den Urwald kämpfen.“


Er und ihr Vater eilen schon los, als Antonio merkt, dass Alma ihnen kaum folgen kann. Sie hat sich zum Sprung aus dem Flugzeug ihre zierlichen Schuhe mit den hohen Absätzen ausgezogen und versucht nun barfuß durch den dichten Urwald zu laufen. Dabei hält sie ihre Schuhe eisern in der Hand. Schon wenige Schritte reichen jedoch, um sie davon zu überzeugen, dass sie keine Indígena ist. Mit ihren empfindlichen Fußsohlen tritt sie ständig schmerzhaft auf Dornen und scharfe Steine. Immer wieder bleibt sie in verschlungenen, glitschigen Wurzeln hängen oder rutscht auf ihnen aus und versinkt in dem schlammigen Boden. Auch der enge Rock macht es ihr fast unmöglich sich durch das dichte Gestrüpp zu zwängen, über umgefallene Bäume zu klettern oder sich von herabhängenden Lianen zu befreien. Nach wenigen Metern gibt sie auf. Antonio eilt zu ihr. „Deine Schuhe!“ Verwundert sieht Alma ihn an und reicht sie ihm. Mit einem kräftigen Ruck bricht er die Absätze ab, wirft sie achtlos weg. „Nicht mehr sehr elegant, aber versuche, ob du so laufen kannst.“ Tatsächlich erweisen sich die Schuhe jetzt als hilfreich.


„Und was machen wir mit dem viel zu engen Rock? Vielleicht sollten wir ihn etwas aufreißen?“ Alma protestiert heftig. „Nein, es wäre schade um ihn.“ Ohne zu zögern, rollt sie den dünnen Rock so hoch, bis es aussieht, als trage sie nur noch einen Gürtel über einem kleinen Slip. Überrascht wandern Antonios Blicke über ihren Körper. Erst jetzt fällt ihm auf, dass sie unter dem ärmellosen, knappen Top keinen BH trägt. Gebannt starrt er sie an. Als er sich darüber bewusstwird, dreht er sich verlegen um und bemüht sich woanders hinzusehen. Er spürt, dass er dabei, wie ein schüchterner, unbeholfener Knabe wirkt und versucht seine Souveränität mit vorwurfsvoller Stimme wiederzugewinnen. „Striptease im Urwald! Warum konntest du dir keine geeignetere Kleidung für die Reise auswählen?“ Doch Alma muss über seine Bemühungen, die Situation in den Griff zu bekommen, herzlich lachen. „Du hast sicher recht aber eine Bruchlandung mit anschließender Dschungeltour war im Programm nicht vorgesehen.“


Erleichtert, sich nun endlich frei bewegen zu können beginnt sie sich wild entschlossen den Weg durch das Pflanzenlabyrinth zu bahnen. Antonio rührt sich nicht. Gedankenversunken verfolgt er wie die attraktive Frau einer Amazone gleich in den Urwald eintaucht. „Kommst du mit oder nicht? Du hast doch gesagt, wir seien hier in großer Gefahr und nun stehst du wie versteinert da und lässt mich allein gehen.“ „Ich komme, ich komme!“ Mit einem Ruck reißt er sich von dem Anblick los und hastet hinter ihr her. Beide schweigen eine Weile. Die schwüle Hitze ist unerträglich und zwingt sie schon nach kurzer Zeit zu einer Rast. Sie setzen sich auf einen umgefallenen Baum. Als sie wieder zu Atem kommt, sieht sie auf ihre nackten, immer mehr von Matsch verschmierten Beine und fragt ihn kokett: „Gefalle ich dir so etwa nicht?“ Ratlos, was er ihr antworten soll, murmelt er etwas Unverständliches. Auch wenn Alma der Schreck der Bruchlandung noch tief in den Knochen sitzt, scheint sie die Ereignisse dennoch wie ein spannendes Abenteuerspiel zu betrachten. Möglicherweise hat sie aber noch gar nicht richtig erfasst, was geschehen ist und geschieht.


Antonio dreht sich um und blickt zurück zum Flugzeug. Viele Passagiere fühlen sich außerhalb des Flugzeugs bereits sicher und machen sich trotz aller Warnungen des Piloten nicht die Mühe, sich durch den Busch zu quälen. „Hoffentlich erwischt es die nicht, wenn das Ding explodiert. Sie sind in diesem Falle bestimmt noch immer viel zu nahe am Wrack.“ „Und mein Vater?“ „Dort drüben. Glücklicherweise folgt er uns.“ „Und wo ist mein Mann?“ „In die Maschine ist er bestimmt nicht mehr zurückgegangen und in der Nähe des Flugzeuges habe ich ihn auch nirgends mehr gesehen.“ In rauem Ton fügt er noch hinzu: „Er wird sich schon in Sicherheit zu bringen wissen.“


Mit großer Mühe kämpfen sie sich Meter für Meter durch dichtes Gestrüpp. Dornige Zweige reißen ihnen die Haut auf, Blutegel kleben sich an sie, um wie gierige Vampire ihr Blut zu saugen. Mückenschwärme fallen gnadenlos über sie her. Zum ersten Male erlebt Alma den Regenwald. Besorgt sucht sie die Zweige der Bäume und Büsche vor sich nach Giftschlangen und anderen gefährlichen Tieren ab.


Der Abstand zu der Unglücksmaschine wird immer größer. Gewaltige Farne und andere großblättrige Pflanzen nehmen ihnen mehr und mehr die Sicht, so dass sie das Wrack aus den Augen verlieren. Mit der zunehmenden Entfernung verhallen die Stimmen der Passagiere und werden von den Geräuschen des Dschungels abgelöst. Bei jedem Schrei irgendeines Tieres zuckt Alma zusammen. „Jetzt bräuchte ich meine Machete!“ Mühsam befreit Antonio sich von einer penetranten Liane und weist frustriert auf die leere Scheide an seinem Gürtel. „Sie liegt nun aber nutzlos an Bord.“


Sie mögen ein paar hundert Meter von dem Flugzeugwrack entfernt sein, als plötzlich ein ohrenbetäubender Knall ertönt und sie die Druckwelle der Explosion auch hier noch heftig spüren. Kurz darauf folgt noch eine zweite Explosion. Brennende Flugzeugteile fliegen wie Geschosse durch die Luft. Wo sie einschlagen, fängt der umliegende Busch sofort Feuer. Beißende, schwarze Rauchwolken strömen aus dem Wrack und breiten sich in Windeseile überall aus. Sie quillen in das Pflanzengewirr und machen es unsichtbar, kriechen über den glitschigen Boden, steigen auf, ziehen durch die Kronen der Baumriesen und verhüllen die Sonne. Bäume und Büsche um das Wrack herum brennen lichterloh. Trotz der Entfernung hören sie nun Menschen schreien und können durch zwei oder drei Lücken im Dickicht noch erkennen, wie einige wie Fackeln ziellos herumlaufen bis sie zu Boden fallen und verbrennen.


Voller Grauen starrt Alma auf das infernale Geschehen. Unfähig ein Wort herauszubringen, zittert sie am ganzen Leibe. Schlagartig ist ihr klargeworden, dass das hier kein Spiel mehr ist. Reglos verharrt sie in Schockstarre bis sie schließlich mit belegter Stimme herauspresst: „Glücklicherweise sind wir weit genug weg, Wenn du nicht gewesen wärest, würde ich sicherlich auch zu den armen Menschen gehören, die dort in den Flammen umkommen. Ich bin dir zutiefst dankbar dafür.“ Wieder schweigt sie. Schließlich hört er, wie sie schluchzend ein leises Selbstgespräch führt. „Wo ist mein Mann? Er hätte uns doch suchen müssen. Ob er doch verletzt oder sogar nicht mehr am Leben ist?“ „Ganz bestimmt ist er in Sicherheit.“ Antonio will sie beruhigen, doch mit der Bemerkung scheint er das Gegenteil erreicht zu haben. Tränen strömen nun über ihr Gesicht und mit zittriger Stimme flüstert sie ihm zu: „Ich weiß nicht, was schlimmer ist: Wenn er tot ist oder wenn er sich alleine in Sicherheit gebracht hat“. Antonio kann ihr wieder keine Antwort darauf geben. Schweigend laufen nun beide in einem ausgetrockneten Bachbett weiter, wo sie erheblich leichter vorankommen.


Plötzlich dreht sich Antonio ruckartig um. „Wo bleibt eigentlich dein Vater, er war doch kurz vor der Explosion noch nicht allzu weit hinter uns.“ Ein ungutes Gefühl steigt in ihm auf. Auch Alma bekommt Angst. Ihre Gedanken sind jetzt nur noch bei ihrem Vater. Das Verhalten des Ehemannes verliert für sie schlagartig seine Bedeutung. „Meinem Vater wird hoffentlich nichts passiert sein.“ „Vielleicht ist er gestürzt oder hat uns verloren und sich verirrt. Bleib hier und warte auf mich, ich sehe nach ihm.“ Antonio folgt dem Bach zurück und zwängt sich wieder durch das Dickicht, durch das sie gekommen sind. Doch der Vater ist nirgends zu sehen. Laut ruft Antonio nach ihm. Er bekommt keine Antwort. Dann hat auch ihn der Dschungel verschlungen.


Alma kann das tatenlose Warten nicht lange aushalten und läuft Antonio nach. Doch von ihm ist nichts mehr zu sehen oder zu hören. Im Nu hat sie im dichten, Urwald die Orientierung verloren. Verzweifelt irrt sie ziellos durch das im Dämmerlicht liegende, vor Nässe dampfende Pflanzenverhau. Einer der mächtigen Baumriesen kommt ihr bekannt vor. Oder doch nicht? Im nächsten Moment sehen die Bäume für sie alle wieder gleich aus. Sie will zurück zu dem Bachbett, um sich neu zu orientieren, findet es jedoch nicht mehr. Stattdessen spürt sie den immer dichter werdenden Rauch. Offenbar kommt sie dem brennenden Wrack wieder näher oder das Feuer holt sie ein. Womöglich kann sie ihm schon bald nicht mehr ausweichen, wenn sie in die falsche Richtung geht. . Panische Angst steigt in ihr auf. Wo mag Antonio, wo ihr Vater geblieben sein? Sie können doch auf den wenigen hundert Metern nicht spurlos verschwinden. Aufgelöst sucht sie immer wieder die Büsche und Sträucher nach ihnen ab, kann aber weder Antonio noch ihren Vater irgendwo entdecken.
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